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ruhe? «Denn in sechs Tagen hat JHWH Him-
mel, Erde und Meer gemacht und alles, was
dazu gehört: am siebten Tag ruhte er. Darum hat
JHWH den Sabbattag gesegnet und ihn für hei-
lig erklärt.» (Ex. 20, I I) «Achte auf den Sabbat

Denk daran: als du in Agypten Sklave warst,
hat dich JHWH, dein Gott, mit starker Hand
und erhobenem Arm von dort herausgeführt.
Darum hat es dir JHWH, dein Gott, zur Pflicht
gemacht, den Sabbat zu halten.» (Deut. 5,
12+15) Zwei Begründungen des Sabbatgebotes:
die erste geht von der Schöpfung aus, die zweite
von der Befreiung aus der Sklaverei, sozusagen
als zweite Schöpfung.

Die junge Christengemeinde heiligte den Sab-
bat indem sie die beiden Begründungen inei-
nander verschachtelt sah: Neuschöpfung und
Befreiung durch Jesus von Nazaret, den sie als
den Messias verstanden. Er hat ihnen Befreiung
gebracht, hat sie frei gemacht, aus der alten
Welt eine neue zu machen, aus der alten Schöp-
fung das Reich Gottes. Damit wollten sie am
ersten Wochentag, unserm Sonntag beginnen.
Das Reich. Gottes - Mattäus nennt es durchweg
«Reich der Himmel» - sollte sichtbar, in
erreichbare Nähe gerückt werden, auch wenn es
noch nicht das endgültige ist; die Richtung
sollte angegeben werden, in der das «Himmel-
reich» zu suchen und zu erwarten sei. Oder
anders gesagt: ein im reduzierten Maßstab
funktionierendes Modell des Gottesreiches
sollte entstehen. Man könnte eine Menge Bilder
erfinden, tun anzudeuten, worum es der jungen
Christengemeinde ging. Sie selber haben eine

Menge solcher Bilder erfunden; vielleicht
gehen sie sogar auf den Jesus selber zurück: das
•Bild vom Senfkorn, das zum großen Baum
wird, in dem alle Vö gel des Himmels nisten.
Oder das Bild vom Schatz, vor dem alles andere
verblasst. Sie sind den meisten Getauften
irgendwie noch bekannt. Und wurden doch total
verzeichnet. Total ins «jenseitige» Leben ver-
legt. Herauskam dabei der bekannte Spruch, die
Kirche habe sich aus der Politik herauszuhalten.
Wobei «die Kirche» zuerst einmal mit der «Hie-
rarchie», und <<die Politik» mit «Parteipolitik»
gleichgesetzt wurde.

Zum Sabbat zurückkehren?

Ist es denn nicht egal, an welchem Wochentag
man Ruhetag oder Familientag feiert, oder sich
der Besinnung hingibt? Natürlich wäre es das,
täte man es wenigstens. Doch dazu ist der
jüdische Sabbat da. Nicht jedoch der christliche
erste Wochentag. Mi t jener konstantinischen
gesetzlichen Festschreibung zum Feiertag ging
etwas ungeheuer Wichtiges komplett verloren.
Jene Vorstellung nämlich, die den ersten
Wochentag im Glauben der Jesusschüler sozu-
sagen zum «Sakrament». zum «Zeichen und
Werkzeug» ihrer Verantwortung für die neue
Schöpfung machte. Dafür steht meine Behaup-
tung, die heutige Schicflage der Kirchen gehe
ebenfalls zu Lasten der Verschiebung des Ruhe-
tags, des Sabbat, auf den ersten Wochentag.

Kirchberg, am 10. November 1999

Jupp Wagner
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Zum Thema
Wirtschafts-
kriminalität
(Die Schweiz - und
was noch alles auf
Luxemburg zukommt,
vgl. forum Nr. 195,
Okt. 1999) hat die
Redaktion eine Reihe
interessanter
Reaktionen erhalten.
forum wird versuchen,
das Thema in seiner
nächsten. Ausgabe
ausführlicher zu
behandeln.

"Therefore those skilled at the unorthodox
are infinite as heaven and earth,
inexhaustible as the great rivers.
When they come to an end, they begin again,
like the days and months;
they die and are reborn
like the four seasons."	 Sun-Tzu *

Sehr geehrter Herr Bär vom
Dienst,

ich wollte meinen Leserbrief, als Reaktion auf
Ihre Rezension des Rügemer-Buches mit einem
Zitat eines gescheiteren Menschen als ich
beginnen und es ist mir gelungen: nach mehr-
fachem Lesen fällt mir bei dem Geistesblitz von
Sun Tzu erst dessen Doppelsinn auf: „Bega-
bung in Unorthodoxem" -- zeichnet ein solches
Prädikat nicht sowohl die, welche sich diesseits

und die welche sich jenseits der feinen Linie
des Rechtes bewegen, gleichermaßen aus'?

Die Probe anfs Exempel? Könnten Holzwürmer
und Termiten lesen, hätten sie wahrscheinlich
dieser Tage ein Spendenkonto eingerichtet - in
einem Steuerparadies, versteht sich, dam it die
Spender anonym bleiben können - um ihren
bescheidenen Beitrag zur Stopfung der 240
Millionen DM Finanzierungslücke bei eineng
deutschen Grosskonzern, welcher schon lange
nicht mehr mit Holz baut, zu leisten. Hinter
dem Potemkinschen Dorf eines Weltkonzerns
der Baubranche stehen sich 14000 (weltweit
70000 – aber was bedeuten derartige Zahlen
noch) ratlose Beschäftigte einerseits und die
sprichwörtlichen „Peanuts"-Mana ger und ihre
Kollegen der Bank „mit dem braunen Band der
Sympathie" und dem Stigma der Mitschuld
andererseits gegenüber...
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Fr könne wohl eine 24er Mauer
mauern, aber keine Bilanzen lesen,
meinte einer der betroffenen Beschäf-
tigten. Da sind die Meister des Kapitals
und die Schwarzgeldpoliere ihm einen
Ziegelstein voraus: sie mauern „chinese
walls" und könnten Bilanzen lesen --
oder lieber vielleicht dann doch nicht zu
genau, bitte?

„Überfüttern, melken his zum letzten
und dann ausschlachten" - es geht hier
nicht um die Kritikpunkte eines Pam-
phlets für „humane Sterbehilfe bei
Schlachtvieh", sondern um den Lebens-
lauf so mancher Opfer der Nieten in
Nadelstreifen: Sie betreiben moderne
Piraterie, ohne „lettre de course" und
ohne den Charme und die Noblesse
eines Errol Flynn: Kapitalismus in sei-
ner schönsten Form, der sämtliche Pre-
digten über „soziale Marktwirtschaft",
die wir den gelehrigen Schülern Osteu-
ropas etwas mitleidig von oben verord-
nen - bevor wir aus ihnen, im wahrsten
Sinne des Wortes „Bananenrepublika..,
Wer" machten - Lügen strafen. Wirt-
schaftsinterventionismus nennt man
das, und das Recht auf wirtschaftliche
Selbstbestimmung geht dabei unter.
Sozial ist da schon lange nichts mehr —
nur der Dumme, in dieser wie in allen
anderen Geschichten zu dem Thema, ist
inuner derselbe: der Bürger, der für den
Schaden aufzukommen hat.

siano und all den anderen „Freunden"
gewusst — auch nicht die, die eigentlich
hätten sollen können müssen.

Sie sehen, lieber Herr Bär, das Ber-
muda-Dreieck ist schon lange kein
Dreieck mehr sondern eher ein Polyeder
dessen Schenkel in einer Vielzahl von
„erogenen Zonen" der grauen Wirt-
schaft zusammenlaufen.

Allem voran steht
weltweit das Prinzip der
Verantwortungslosigkeit
und der rücksichtslosen

Vorteilssuche.

Allem voran steht dabei weltweit das
Prinzip der Verantwortungslosigkeit
immer grösser werdender Etagen der
Wirtschaft - angewandtes Peterprinzip.
Wer von sozialer Verantwortung eines
Unternehmens spricht, ist ein utopi-
scher Linker, wer den Mehrwert von
Managern, die monatlich Millionenbe-
träge mit nach Hanse schleppen (die sie
weder in ihrem Erdenleben unter die
Leute bringen könnten, noch ins bessere
Jenseits mitnehmen), ohne dass sie
dafür irgendein Risiko tragen, hinter-
fragt, ist ein RAF-Nostalgiker.

Sie kennen mich, lieber Herr Bär, als
einen fröhlichen Optimisten. Daher

möchte ich nicht in diesem Kontext der
um sich greifenden grauen Wirtschaft
mit dem Frisch-Zitat. „Andorra" sei nur
ein Modell, es sei überall, aufwarten.
Aber Sie müssen zugeben, dass es
neben dem in Rügemers „Grüetzi-
Buch" beschriebenen Wirtschaftsbe-
reich den der „legalen Kriminalität" -
man verzeihen mir diese Antinomie -
gibt, den der rücksichtslosen Vorteils-
suche, hart am Rande, oft jenseits des
Gesetzes — aber inmitten der Gesell-
schaft. Ja sogar so sehr mittendrin, dass
das Phänomen schon zuni guten Ton
gehört. Globalisierung nennt man die
Hydra heute, und wird sich hüten, ihr
die Köpfe abzuschlagen.

Es gibt viel zu tun, Herr Bär, - etwa
Bewusstseinsbildung, dass es nicht zu
spät ist, trotz aller Unkenrufe der
Pseudo-Experten, dass die legale Welt
vor der anderen nicht kapituliert, ge-

schweige denn untergeht.

J.P.

`«Die, welche begolit sine/ irr Uiortlro-
dos-eti sind ureidlich, wie der Himmel mid
die Erde, tutc'riniiellie h wie die gro/Jcn
Flü,cs '. Sie kommen on ein Elide rid he,On-
ren erneut, wie die làge t u rd Monate, sie

rtenc^n und weir/cri wiedergehun'i, nie die
Fier Jahreszeiten.»

Illustration: Sorgue! (L.e Monde)

Sie erinnern sich, lieber Herr Bär, an die
französiche Grossbank mit ihrem 140
Milliarden Francs-Loch im Strumpf.
Sie sind fast vergessen, die Namen
derer, die sich als Finanzminister
nacheinander ratlos am Boulevard des
Italiens die Klinke in die Hand gaben,
uni dann verlautbaren zu lassen, dass
dieser „Skandal" - denn darum geht es
letztendlich, wenn ein Staat seine
Pflichten derart vernachlässigt - den
Steuerzahler keinen Pfennig koste...
Nur vergaßen alle das Offensichtlichste:
dass ohne den Steuerzahler der Staat
nichts ist und nichts hat: „Beware of the
naked man who otters you his shirt!

Bevor man mich der Arroganz beschul-
digt: ich werfe keinen Stein. Auch in
Luxemburg hat niemand, bis nachdem
die Kost aufgestoßen hat und selbst die
„Ugcnruuchien" als „Digestif" nichts
vermochten, etwas von BCC, Ambro-
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